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		Über dieses Buch

		Das Revolutionsjahr 1989 ist in weite Ferne gerückt. Gedenkroutine und Fernsehbilder verstellen den Blick. Bis heute wird es vor allem als Ende erinnert: als Ende der kommunistischen Diktaturen, des Kalten Krieges, der Utopien. Aber das ist höchstens die halbe Wahrheit, der Umbruch von 1989 war in gleichem Maße ein Aufbruch, ein Anfang. Er brachte Unverzichtbares in die europäische Geschichte: eine neue Kultur politischer Leidenschaften. Wie sieht ein Rückblick aus, der auch als Provokation der Gegenwart taugt?
Jens Bisky fragt, warum den Herausforderungen von 1989 mit so viel Abwehr begegnet wurde und welche Erfahrungen auch nach fünfundzwanzig Jahren noch aktuell sind.
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		Jens Bisky, geboren 1966 in Leipzig, studierte Kulturwissenschaften und Germanistik in Berlin. Er schrieb für die «Berliner Zeitung» und ist heute Feuilletonredakteur der «Süddeutschen Zeitung». 2000 erschien «Poesie der Baukunst», 2004 «Geboren am 13. August», 2005 «Die deutsche Frage», 2007 «Kleist. Eine Biographie» und 2011 «Unser König. Friedrich der Große und seine Zeit».
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«Wir müssen lernen, anders zu sprechen.»
Bärbel Bohley

Der Revolution von 1989 wird nachgesagt, sie sei ohne Utopien ausgekommen und habe folgerichtig nichts Neues, kaum Innovatives hervorgebracht. Das widerspricht meinen Erinnerungen an das Jahr, in dem alles anders werden sollte. Vor allem passt es nicht zur historisch verbürgten Regel, dass Revolutionen ohne utopischen Überschuss schwer möglich sind. Gewiss, kein neues Gesellschaftsmodell wurde entworfen, geschweige denn realisiert, und es sind technokratische Termini – «Beitritt», «Transformation», «Ost-Erweiterung» –, die die Umwälzungen nach dem Zusammenbruch der kommunistischen Diktaturen beschreiben. War da nicht mehr?
Wir hätten, sagte Joachim Gauck einmal, vom Paradies geträumt und seien in Nordrhein-Westfalen aufgewacht. Wir wollten, behauptete Bärbel Bohley, Gerechtigkeit und bekamen den Rechtsstaat. Von 1989 zu reden heißt, den Riss zwischen Erwartung und Erfüllung ernst zu nehmen. Dann wird der Blick frei dafür, dass vor fünfundzwanzig Jahren eine andere Gangart erprobt wurde, ein neuer politischer Stil. Dadurch bleibt die friedliche Revolution eine dauernde Provokation für die Gegenwart.
I. Ein Abend im Kino
Während der Sekretär des Zentralkomitees der Sozialistischen Einheitspartei Deutschlands für Informationswesen auf einer Pressekonferenz herumstammelte, stand ich im Foyer des Kinos «International» und verteilte Eintrittskarten. Freunde mussten durch die Menge gelotst, Bekannte wenigstens durch Kopfnicken gegrüßt, die eigene Aufregung gedämpft werden. Vor den Glastüren drehte ein Team des ZDF-Kulturmagazins «Aspekte».
Schabowskis bald berühmte Worte – «das tritt nach meiner Kenntnis – ist das sofort, unverzüglich» – hörte und sah ich erst später. Der 9. November aber war seit Monaten in meinem Kalender markiert, an diesem Tag würde der DEFA-Film «Coming Out» seine Premiere haben. Ich kannte den Regisseur Heiner Carow und den Drehbuchautor Wolfram Witt, Schauspieler und Komparsen, hatte das jahrelange Hickhack um Genehmigungen, Drehorte, einzelne Szenen erlebt. In den siebziger Jahren hatte Carow mit «Die Legende von Paul und Paula», es soll der Lieblingsfilm Angela Merkels sein, einen legendären Erfolg verbuchen können; in der späten DDR wurde die «Legende», da die Hauptdarsteller Angelica Domröse und Winfried Glatzeder in den Westen ausgereist waren, kaum noch gezeigt. Um «Coming Out» produzieren zu können, hatte Carow Kontakte bis hinauf zum Chefideologen Kurt Hager genutzt. 
«Coming Out» erzählt die Geschichte eines schwulen Lehrers, eines Außenseiters, der das Lügen aufgibt und ein Leben in Wahrheit beginnen will. Traurig und unvorstellbar langsam wirkt der Film heute. Er war vollgestopft mit Andeutungen auf aktuelle Probleme: das Anpasslertum in den Schulen, prügelnde Skinheads, Feigheit, Unfreundlichkeit. Er zelebrierte Kunst und Literatur als Fluchtwelten und warb für Zärtlichkeit in der Gesellschaft, dafür, all die zu akzeptieren, die der Norm nicht entsprechen. Am Ende des Films radelt der geläuterte Lehrer Philipp über Ostberliner Straßen, in die Ferne, in eine ungewisse Zukunft. Möge kommen, was wolle – eine Rückkehr ins geduckte, verlogene Leben war ausgeschlossen. Schwer zu beschreiben, wie viele Erwartungen wir mit dem Film verbunden hatten, ohne lächerlich zu wirken. Gesellschaft sollte den Einzelnen nicht nur dulden, gewähren lassen, sondern ausgehend vom Einzelnen überhaupt erst entstehen und Form gewinnen.
Während Tausende zur Mauer, zur innerdeutschen Grenze strömten, saß ich im Kino zwischen Stalinallee und Alexanderplatz und registrierte beglückt, wie der Film den Nerv des Publikums traf. Nach zwei Vorstellungen und viel Applaus zog ich mit Freunden zur Premierenfeier in den «Burgfrieden», eine Schwulenkneipe in der Nähe der Bornholmer Straße, Berlin, Hauptstadt der DDR, Prenzlauer Berg. Trabis fuhren vorbei, halb Berlin schien auf den Beinen – und als wir dann endlich beieinandersaßen und auf «Coming Out» anstießen, war der Film nur noch ein Nebenthema. «Die haben die Mauer geöffnet», hieß es ungläubig, staunend, erleichtert, überrascht. «Schluss, Ende, Aus. Vierzig Jahre Knast – und das ist das Resultat.»
Ich arbeitete damals für Jugendradio DT 64, die Wochen vor der Premiere hatten zu den aufregendsten meines Lebens gehört. In der Redaktion kursierte ein Aufruf, mit dem die Musiker von Silly, City und Pankow und viele mehr ihre Unterstützung für das «Neue Forum» bekundeten, immer wieder gingen Halbsätze über den Sender, die MfS und Zensoren ärgerten, und am 8. November sprach die Belegschaft der Leitung ihr Misstrauen aus. Wir wollten frei und offen reden. Mein Gott, wie brav und vorsichtig wir – meine Kollegen aus der Kulturredaktion und ich – damals waren, wie viele Illusionen über Sozialismus und DDR wir noch mit uns herumtrugen. Tausende andere im Land agierten längst mutiger, entschlossener. Und doch war es eine Erfahrung, die ich nicht missen möchte: stundenlang über den Satz zu diskutieren, man könne nur Menschen lieben, kein System, keinen Staat (der Satz wurde mir dann gestrichen); mit den Kollegen im Zimmer beieinanderzusitzen und zu fragen, was geht, was zu tun sei; der Chefin zu widersprechen, mit der sich alle duzten; Unzufriedenheit zu artikulieren, nicht wegen Versorgungsmängel, sondern mit dem Gang des Ganzen. Keine Heldentaten, gewiss, und alles viel zu spät, aber eine Erfahrung der Selbstbefreiung, des allmählichen Mündigwerdens. Stundenlang hatten wir am Telefon den Text des Misstrauensantrags besprochen. Und nun war der erste Schwulenfilm der DDR aufgeführt worden und die Mauer gefallen.
Wenn mich heute jemand fragt, wo ich am 9. November 1989 gewesen bin, spüre ich die Erwartung, ich solle vom Zusammentreffen von Selbstbefreiung und Mauerfall sprechen. Ja, glücklich waren wir, damals im «Burgfrieden», aber zugleich skeptisch, besorgt, unsicher. Intellektuell und emotional überfordert. Das Individuelle und das Historische gingen auch 1989 nicht Hand in Hand, zumindest nicht bei mir und bei denen, die ich kannte. Jedes besaß sein eigenes Zeitmaß.
Schwindel hatte die meisten erfasst, als wäre der Gleichgewichtssinn gestört. Womit immer einer sich arrangiert, womit er gerechnet, wogegen er rebelliert hatte, schien in wenigen Stunden bedeutungslos geworden. «Die Menschen sind verrückt geworden, und die Regierung hat den Verstand verloren», sagte Bärbel Bohley.[1] Die Welt, die wir kannten, gab es nicht mehr. Aber sie war noch da. Menschen, Häuser, Routinen blieben, auch nachdem die Regeln nicht mehr galten. Die Geschichte kennt keine Stunde null, doch persönlich hat wohl jeder, der ehrlich zu sich selbst ist, damals eine Stunde null erlebt: überwältigt von plötzlicher Offenheit.
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